

Liebe Gottesdienstgemeinde,
liebe Schwestern und Brüder im Glauben –
im Glauben an die Auferstehung, im Glauben an das Leben!


Allerseelen – das ist einer dieser Tage, an dem die Zeit stillzustehen scheint.
Mitten in unserer beschleunigten, rationalen Welt hält er inne –
und spricht von Tod, Erinnerung, Ewigkeit.

Viele von uns gehen an diesem Tag auf den Friedhof. 
Wir zünden Kerzen an, stellen Blumen hin, denken an Menschen, die nicht mehr bei uns sind.

Viele kommen an Allerseelen, weil sie spüren: Ich brauche diesen Moment der Nähe.
Nicht nur aus Tradition – sondern aus Sehnsucht.

Sehnsucht nach den Menschen, die fehlen.
Sehnsucht nach Sinn, wenn Leben zerbrechlich wird.
Sehnsucht nach Dauer, nach Verbundenheit, nach Sinn.

Allerseelen ist kein Fest der Vergangenheit – kein nostalgischer Feiertag des Erinnerns.
Er ist ein Trostpunkt mitten in der Unsicherheit des Lebens.
Es ist – theologisch betrachtet – ein Fest der Hoffnung.

Die Kirche betet für die Verstorbenen nicht aus Angst,
sondern weil sie glaubt, dass die Liebe Gottes größer ist als alles, was Menschen begrenzt.



Dieser Tag stellt eine leise, aber radikale Frage:
Was bleibt vom Menschen, wenn alles Vergängliche vergeht?

Das Johannesevangelium geht dieser Frage nach und bietet uns heute eine erstaunlich moderne Szene und erzählt von zwei Schwestern, die das erleben, was wir alle irgendwann erleben: den Verlust eines geliebten Menschen.

Martha und Maria – zwei Frauen, zwei Haltungen – zwei Wege der Begegnung mit dem Tod

Martha tritt Jesus entgegen.
Ihr Bruder ist tot.
Und sie sagt mit entwaffnender Ehrlichkeit:

„Herr, wärst du hier gewesen, mein Bruder wäre nicht gestorben.“
Sie sagt, was viele denken, aber selten aussprechen:
Wo warst du, Gott, als ich gelitten habe?
Das ist ehrlich. Das ist Glaube ohne fromme Fassade.
Es ist eine Form geistlicher Aufrichtigkeit – keine Resignation.
Ihr Glaube ist denkender Glaube: 
Er fragt, er ringt, er hält Widersprüche aus.

Und genau dort begegnet ihr Jesus – genau in diesem ehrlichen Gespräch geschieht etwas.
Jesus antwortet nicht mit einer Erklärung, sondern mit einer Zusage:

„Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.“



Auferstehung ist hier nicht ein Ereignis am Ende der Zeit,
sondern eine Beziehung im Jetzt, eine Verwandlung der Gegenwart – keine Vertröstung auf ein Jenseits!
Jesus sagt nicht „Ich bringe Auferstehung“,
sondern „Ich bin Auferstehung“.

Das ist der Satz, der über Allerseelen steht:
Dort, wo der Mensch sich an Christus bindet,
wo Vertrauen, Liebe und Wahrheit wachsen –
da beginnt Leben, das der Tod nicht zerstören kann.

Marthas Glaube wird von der theoretischen Hoffnung in eine existentielle Beziehung überführt.
Sie bekennt schließlich:

„Ja, Herr, ich glaube, dass du der Christus bist, der Sohn Gottes, der in die Welt gekommen ist“ (Joh 11,27).
Damit formuliert sie eines der stärksten Christusbekenntnisse des Neuen Testaments – ein johanneisches Gegenstück zum Petrusbekenntnis der Synoptiker.

In der Theologie der Kirche wird Martha so zum Typus des reflektierten, mündigen Glaubens:
Sie steht für den Menschen, der glaubt, obwohl er den Tod sieht, der vertraut, ohne alle Fragen beantwortet zu bekommen.

Maria dagegen bleibt zunächst zurück – in der Fortsetzung lesen wir: Sie ist still. Sie weint.
Auch das ist Glaube – der Glaube derer, die keine Worte mehr finden. Jesus weint mit ihr.
Er hält ihre Tränen aus. Er ist da – ohne zu erklären.


Zwei Wege, ein Gott.
Beide Schwestern werden ernst genommen – die Fragende und die Schweigende.
Der Glaube hat viele Gesichter.

Was bedeutet das für uns – für den modernen Menschen,
der zwischen technologischem Fortschritt und existenzieller Leere pendelt?

Wir leben in einer Kultur, die den Tod aus dem Sichtfeld verdrängt.
Er wird ausgelagert – in Krankenhäuser, in Rituale, in geeigneten und modernen Bestattungsformen, 
die „state of the art“ sind.

Aber – gerade dort, wo wir versuchen, das Ende zu vergessen, das Ende neu zu interpretieren, wächst eine stille Sehnsucht nach Tiefe, nach Sinn, nach Transzendenz – nach Feiertagen wie diesen!

Allerseelen ist – wenn man so will – ein kultureller Gegenentwurf:
Er erinnert daran, dass Menschsein mehr ist als Produktivität.
Dass es eine Dimension gibt, die sich nicht messen,
sondern nur glauben, hoffen, lieben lässt.

In diesem Sinne ist unsere Religion – ist Allerseelen nicht rückwärtsgewandt, sondern existentiell aktuell.

Denn wer um die Toten trauert,
lernt das Leben neu zu sehen – wir gedenken nicht um festzuhalten, sondern um loszulassen in Vertrauen.


Darum ist Allerseelen kein Tag des Schreckens,
sondern ein Tag des wachen Erinnerns:
Wir erinnern uns, dass jeder Mensch in Gott aufgehoben ist.
Nicht im Sinne eines metaphysischen Speichers,
sondern als Teil des göttlichen Gedächtnisses der Liebe.

Vielleicht kann man Allerseelen so deuten:
als Einladung, das Leben vom Ende her zu denken –
und darin die Gegenwart zu vertiefen.

„Das Leben ändert sich, aber es endet nicht.“

Das, was in Gott wurzelt,
kann nicht verloren gehen.


„Ich bin die Auferstehung und das Leben.“

Das ist kein Satz über die Zukunft,
sondern ein Satz über Gott –
und über uns,
wenn wir ihm trauen.

Amen.
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